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Danziger Dampfboot 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, 
Welt⸗ und Volksleben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur und Theater. 


Her bſtgedanken. 


Blätter ſcheiden trauernd von den Zweigen, 
Und der Blumen holde Schaar verbluͤht; 
Lange nun der Luͤfte Saͤnger ſchweigen, 
Und der Sonne Gold iſt ſchnell vergluͤht. 
Die Natur huͤllt ſich in tiefen Wehmuthsſchleier, 
Abhnend faßt der Menſch den tiefen Sinn der Feier. 


Ach! auch unſre Bluͤthen, unſre Strahlen, 
Ziehen ſtets an ihres Grabes Rand; 
Und die Bilder, die wir emſig malen, 
Schwanken oft im leicht verwehten Sand! 
Dann zernagt das Leben namenloſe Trauer, 
Gleich dem nackten Baume in des Herbſtes Schauer. 


Um den Vater dort und ſeine Treuen, 
Schlang die Lieb' und Kraft ein feſtes Band; 
Durften vor des Lebens Muͤhen ſich nicht ſcheuen, 
Sicher ftanden fie an feiner Hand. 

Als die Winde uͤber nackte Felder ſtrichen, 
Standen weinend ſie, der Vater war verblichen. 


Doch nicht Schmerzen ſind die einz'ge Habe, 
Und der Herbſt übt keinen gier'gen Raub; 
Strahlt die Sonne doch noch uͤber'm Grabe, 
Wie die goldne Frucht im duͤrren Laub. 
Pflanzentrummer bergen eine Fruͤhlingskrone, 
Thraͤnen quellen Himmelsthau dem Erdenfopne, 


Nein, es iſt kein ewiges Vergehen, 
Wenn die Erde ſtirbt, das Herz zerbricht! 
In dem Himmelslichte wird beſtehen, 
Was hier wahrhaft ſtammet von dem Licht. 
Nur das Niedere im Menſchen klebt am Staube, 
In dem innern Buſen wohnt ein hoͤh'rer Glaube. 


F. W. 


Der Fiſcher von Scarphout. 
(Fortſetzung.) 


Der Sturm iſt heftig, ſprach der Fiſcher, der Wind 
kalt, und ehe Ihr die franzoſiſche Küfte erreicht, würde 
dieſe ſchoͤne Blume ohne Rettung verwelkt fein. Ihr müßt 
ſie hier laſſen. 

Aber ſie wird entdeckt und von den Mördern ihres 
Vaters getödtet werden, antwortete Balduin. Wie, Ihr 
ſeid ein Mann und ein Seemann und fürchtet Euch, eines 
ſolchen Zweckes wegen, dem Sturme zu trotzen? 

Ich fürchte nichts, ſprach der Fiſcher ruhig. Aber hier 
kommt mein Sohn. Albert, Gott ſegne Dich, ſetzte er hin⸗ 
zu, als ein junger Mann hereintrat, deſſen dunkle Locken 
vom nächtlichen Regen trieften. Du biſt willkommen, aber 
Du kommſi in einer Stunde der Bedrängniß. Schiebe den 
großen Riegel vor die Thure und laß Niemand herein, ich 
will indeß dieſem Fremden eine Zuflucht zeigen, die er nicht 
kennt. 
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Niemand ſoll lebendig hereinkommen, ſprach der junge 
Mann, nachdem er ſeines Vaters Umarmung erwiedert hatte. 

Der Fiſcher nahm ein Licht, und ging durch das Ge⸗ 
mach, wo die unglückliche Margaretha von Flandern lag. 
die ſich eben von ihrer Ohnmacht erholte, um ſich wieder 
au ihre ſchmerzliche Lage zu erinnern. 

Sollte man es verſuchen, die Thüre zu ſprengen, flü⸗ 
ſterte der Fiſcher feiner Frau zu, fo bringe fie ſchuell nach 
und laß Albert und Emmeline uns folgen. 

Er ging dann mit Balduin in ein anderes Gemach, 
gab ihm das Licht und näherte ſich der Mauer, die das 
Haus auf dieſer Seite begrenzte, und wahrſcheinlich zu ei⸗ 
nem Kloſter gehört hatte, das hier ſtand, als eine kleine 
Stadt den Rücken des Vorgebirges einnahm, wo die Veſte 
Scarpbout ſich erhob. 

Dieſe Mauer war der einzige Ueberreſt der alten Ge⸗ 
bäude, und an ſie lehnte ſich die Hütte. Der Fiſcher legte 
feine Schulter au einen der ungeheuren Steine der Mauer, 
der ſich zum Erſtaunen des Fremden wie auf einem Angel 
drehte und die Stufen einer kleinen Treppe ſehen ließ, wel— 
che unter die Erde hinabzuführen ſchien. Nach der Verſi⸗ 
cherung des Fiſchers führte die Treppe durch einen Gang 
unter den Dünen zu dem alten Schloſſe, das noch ein be⸗ 
wohnbares Gemach enthielt, aber Niemand, als ihm allein 
bekannt. 

Hier möge die Gräfin bleiben, ſetzte der Fiſcher hinzu. 
Meine Frau und meine Kinder ſollen ſie bewachen und 
pflegen. Ich gehe mit Euch in die See. Ich will Euch 
ſicher nach Boulogne bringen, wenn ich nicht mit Euch 
mein Grab in den Wellen finde. Da könnt Ihr bei dem 
Könige von Frankreich Beiſtand finden, um die recht mäßige 
Herrſchaft im Lande wieder herzuſtellen. 

Nach Voulogne? ſprach der Fremde. Nein, wir wol. 
len lieber in Calais bleiben. Ich bin nicht beliebt in Bou— 
logne. Einſt habe ich — ſetzte er dreiſt hinzu, als er den 
Ausdruck des Erſtaunens in dem Geſichte des Fiſchers las 


— den ehemaligen Grafen von Boulogne beleidigt, ich 


läugne es nicht, ungerecht beleidigt, und obgleich er ſeit 
Jahren todt iſt, fo konnen mich doch die Bewohner von 
Boulogne nicht leiden, und man hat mich gewarnt, mich 
unter ihnen ſehen zu laſſen. 

Und meint Ihr denn, die Liebe oder der Haß gemei⸗ 
ner Leute könne ſo viele Jahre überdauern? fragte der Fi⸗ 
fiber. Laßt uns immer nach Boulogne gehen. Der König 
von Frankreich iſt jetzt eben da, wie mir ein Relſender 
ſagte, der vor einigen Tagen bier landete. Der König, der 
gekommen iſt, um über die lange erledigte Grafſchaft Von⸗ 
logne zu entſcheiden, wie man fagt, wird Euch gegen Eure 
Feinde beiſtehen und dem Sohne Eures Fürſten zu feinem 
rechtmäßigen Erbe verhelfen. 

Balduin ſann eine Weile nach und als er endlich ſei⸗ 
ne Einwilligung gegeben hatte, waren alle Vorkehrungen 
bald gemacht, Die ſchöne Margaretha von Flandern, durch 
die forgfältige Pflege der Fiſcherfrau und ihrer Tochter er⸗ 
muntert und erheitert, nahm gern die Zuflucht an, die man 
ihr anbot, und ging ohne Furcht durch die feuchten Gänge, 


die ſie von der Welt trennen ſollten. Sie fühlte, daß ſie 
in Sicherheit war und ſah ſich kaum in dem Gemache um, 
welches man ihr öffnete, ſondern dachte an ihres Vaters 
blutigen Tod, an ihres Bruders gefährliche Lage und an 
die Gefabren, die dem treuen Freunde drohten, der ſie mit 
der Zärtlichkeit eines Vaters gegen die Mörder geſchützt 
hatte. 

Als ſich das ſchwere Steinthor hinter der Gräfin 
ſchloß und Balduin ſich überzeugt hatte, daß ein innerer 
eiferner Riegel es ihr möglich machte, ihren Zufluchtsort 
zu ſichern, war er ruhiger und ging mit dem Fiſcher zu 
dem Geſtade. 

Das Boot war bereit, und zwei Gehilfen des Fiſchers 
wollten die Gefahren der nächtlichen Fahrt mit ihm theilen. 

Balduin blickte zu dem finſtern und ſtornenloſen Him⸗ 
mel empor. Der rauhe Nachtwind ſchlug heftig an feine 
breite Bruſt. Wild peitfchten die Wogen das ſandige Ger 
ſtade. Aber Balduin dachte an feinen ermordeten Fürſten, 
an die verlaſſenen Waiſen, und in das leichte Boot ſprin⸗ 
gend, hieß er die Fiſcher vom Ufer abſtoßen, obgleich er 
fühlte, daß die Worte die Loſung zu feinem Tode fein könn⸗ 
ten. Als die Wogen ſich gebrochen hatten, ſtießen die drei 
kräftigen Fiſcher das Fahrzeug vom fandigen Geftade und 
bald ward es nicht mehr von demjenigen geſehen, die am 
Ufer zurückgeblieben waren. 

Der Morgen war umwölkt, aber allmälig verzogen 
ſich die Wolken und Nebel, die Sonne blickte zuweilen her⸗ 
vor und obgleich die See noch unruhig war, wurde doch 
der Himmel immer heiterer. So kündigte der neue Tag 
ſich an, als die unglückliche Margaretha von Flandern nach 
einem kurzen Schlafe die Augen wieder öffnete. Sie 
glaubte einen Augenblick, ihre letzte Vergangenheit wäre 
nur ein Traum geweſen, aber der Anblick des Gemaches, 
worin fie ſich befand und das fo verſchieden von ihrer Woh— 
nung in ihres Vaters Palaſte war, mahnte ſie bald an die 
traurige Wirklichkeit. Als ſie ſich umſah, fand ſie nichts 
in dem Gemache, das ihr unangenehm aufgefallen wäre. 
Kofibare Tapeten bedeckten die Wände; der Ankleidetiſch 
war mit feiner Leinwand und Purpur bedeckt und mehre 
ſilberne Geräthſchaften ſtanden zu ihrem Dienſte bereit. Dit 
kleinen vergitterten Fenſter in den ungeheuren Mauern, die 
rerblichenen Sammetrorhänge ihres Betles, die gewölbte 
Decke, die kein vergoldetes Schnitzwerk, ſondern nur den 
rohen Stein zeigte, Alles ſagte ihr, daß ſie ſich in einer 
einſamen und verfallenen Veſte befand, aber in einem Ge⸗ 
bäude, das ein Jahrhundert früher eine fürſtliche Wohnung 
geweſen war. . a 

Als fie aufgeſtanden war, ſah fie aus dem Fenſter, 
das die Ausſicht auf das weite Meer hatte, und ſie dachte 
an ihren guten Beſchützer Balduin und feine gefährliche 
Fahrt Wie die Bilder eines Traumes kamen die Geſtal · 
ten des alten Fiſchers, feiner reizen ten Tochter, feiner hüb⸗ 
ſchen Frau und feines ſchoͤnen ſchwarzaugigen Sohnes vet 
ihre Seele. 5 
5 Ein leiſes Pochen flörte fie auf, aber ie een 
waren fo ſehr angegriffen, daß fie es kaum wagte, die Thür 
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ju öffnen. Als fie es endlich that, ſah fie das ſchöne und 
lächelnde Geſicht der Tochter des Fiſchers. Aus den ge 
wohnten Umgebungen ihrer glücklichen Jugend geriſſen, al 


a fein und verlaſſen in einer wilden Gegend, von Gefahren 


umgeben und zum erſten Male durch Trübſal geprüft, war 

argarethens Herz nur zu geneigt, ſich allem anzuſchlie⸗ 
ßen, was ihr liebreich entgegen kam. Emmeline war freund- 
lich und wohlwollend und obgleich jünger, doch von ſeſterem 
Gemüth, da ſie in einer ſtrengeren Schule erzogen war, 
und Margaretha ſchloß ſich bald mit aller Junigkeit ihr an. 
Aber das Schickſal gab ior noch einen anderen Geſellſchaf⸗ 
ter, dem ſie eben ſo wenig ihre Zuneigung vorenthalten 
konnte, fo ſehr der Friede ihrer Seele auch dadurch gefähr— 
det ward. Au jedem Morgen und jedem Abend kam Af 
bert, des Fiſchers Sobn, den ſein Vater zu ihrem Schutze 
zurückgelaſſen hatte, in Geſellſchaft mit ſeiner Schweſter, in 
ihren einſamen Zufluchtsort und Margaretha ſehnie ſich 
bald nach dieſen Beſuchen, als den heiterſten Stunden ihrer 
traurigen Abgeſchiedenheit. 

(Fortſetzung folgt.) 


. 


U 


x 


. Durcheinander. 


— 


— Ein gnädiger Herr wollte einen Bauer necken, der 
im Rufe ſtand, daß fein Weib ihm nicht allzuſtrenge die 
eheliche Treue bewahre. Als er in der Stadt mit einem 
Getreidewagen an der Wohnung des gnadigen Herrn vor⸗ 
über fuhr, warf ihm dieſer vom erſten Stockwerk ein Hirſch⸗ 


geweih auf den Wagen. — Der Bauer, der das wohl, 


wußte, worauf es abgeſehen war, nahm das Hirſchgeweih 
in die Hand und rief zum gnädigen Herrn hinauf: „Euer 


Gnaden haben ſich friſtren laſſen, da ſind ihnen ein Paar 


Haare ausgefallen!“ — Der gnädige Herr zog ſich zurück. 


— (Lebens wahrheiten.) Sei in Geſellſchaft mit einem reichen, 
dummen Menſchen ſehr freundlich und vertraulich, ſo kannſt du 
Alles von ihm haben. — Ein altes Sprichwort ſagt: man 
ſoll im Hauſe des Gebenkten nicht vom Strick reden; aber im 
Hanſe eines Galgenſirkcks, rede ungeſchent vom Galgen und 

trick, er wirds nicht auf ſich deuten. — Wer viel mit 
wenigen Worten ſagt, wird ſich bei den Männern empfeh⸗ 
en; und wer mit vielen Worten nichts ſagt, bei den Wels 
ern. — Wei mancher Wittwe fängt man den Troſt da⸗ 
mit an, ihr zu fagen, wie ſchön ihr das Trauerkleid ſieht, 
und — fie it ſchon getröſtet. — Die nutrüglichſte Nech⸗ 
nung iſt die auf die Dummheit und Leichtgläubigkeit der 
N enſchen; denn es iſt Niemand ſo dumm und ſo ſchlecht, 

aß er nicht feine Anhänger und ſeine Nachbeter fände, — 
— beſtimmt die Echtheit oder Unechtheit einer Sache nur 
85 dem Menſchen; eine falſche Bruſtnadel am Jabot ei⸗ 
Ber Reichen hält, Jedermann für echt; eine echte goldene 
te am Halſe eines Armen bält Jedermaun für falſch. 


— Um die zwei Redensarten: ſitzen laſſen — gehen 
laſſen, dreben ſich fo viele, und oft die wichtigſten Ange 
legenheiten der Welt. Der Barbier läßt ſeinen Kunden 
ſitzenz der Fuhrmann den Paſſagier, der Schneider den 
jungen Harn, die Putzmacherin die junge Dame. Ein 
ſchlechter Freund laßt feinen Kameraden ſitzen, der Schulds 
ner feinen Gläubiger, der Verführer das Mädchen, der Bes 
trüger den Betrogenen. — Sie find übel daran, die man 
ſitzen läßt; aber noch übler, die man gehen läßt. — 
Man lot einen unverbeſſerlichen Burſchen gehen, und er 
wird bild ſtehen auf der Lille der Vagabunden. — Nach 
vielen vergeblichen Ermahnungen läßt man einen Tauge⸗ 
nichts geh'n, und er wird bald figen im Kerker. — 
Ein Verſchwender läßt Alles in Saus und Braus aufs 
gehen, und muß dann ſelbſt geh'n — nämlich am Bet 
telſttbe. — Ein Wüſtling erniedriget ſich in den ſchändli⸗ 
chen Lüſten; man läßt ihn geb'n, und er wird bald lie- 
gen im Spital. — Ein Untergebener läßt die Unordnung 
in feinem Amte anf's Aeußerſte geh'n, und er wird bald 
fliegen, — nämlich von Brot und Amt. — Sicht es 
ein verbrecheriſcher Menſch ein, daß es mit ſeinem gottlo— 
fin Wandel nicht länger fo gehen kann, fo fol er krie⸗ 
chen zum Kreuz. f 


— Herr N. war ein großer Verehrer weiland Amadeus 
Mo zart's, er hing mit ganzer Seele an feinen Schöpfun⸗ 
gen, haßte alle neuen italieniſchen und franzöſiſchen Com⸗ 
poſiteure, und beſuchte nie das Schauſpielhaus, ausgenoms 
men, wenn man eine Oper von Mozart gab. — Es kam 
Herrn R's Geburtstag, womit konnte ihn die liebende 
Gattin mehr ehren, als durch die Produktion einer von 
Mozarts wundervollen Compoſitionen; ſie ließ daher ihrt 
drei Tochter einige Muſikſtücke aus der Zauberflöte einſtu⸗ 
diren, kleidete ſie als die drei Damen, und ſchickte ſie am Mor⸗ 
gen des Geburtstages in das Zimmer des noch ſchlummern⸗ 
den Vaters, die Töchter traten leiſe an des Vaters Bette, 
und als er die Augen aufſchlug, fangen fie: „Stirb, Im 
geheuer!« Mit dieſen Worten beginnt das Terzett der 
drei Damen, welche die Schlange tödten, von der Tamino 
verfolgt wird. Die Gattin küßte ihren auf das Tieſſte ger 
rührten Gemahl, und ſagte: „Dies war unſer Aller herzli⸗ 
cher Wunſch.“ : 


— Ein Landfräulein, äußerſt blöde und ſchen, wurde, 
als ſie das erſte Mal nach der Reſidenz kam, zu einer vor⸗ 
nehmen Tafel geladen. Ein intimer Freund des Hauſes 
hatte das Unglück, eine Sauce zu verſchütten, das Fräulein 
lachte überlaut, — Alles ſchwieg; ſie wurde verlegen und 
roth, — nun lächelte man, — ſie wünſchte heimlich ſich 
auf's Land zu ihren Gänſen zurück. — Ein Gaſt erzählte 
einige witzige Anekdoten; — Alles lachte herzlich, das Fräu⸗ 
lein ſchwieg, und aß. Ihr Nachbar fragte: and Sie la⸗ 
chen nicht mit?« Das Fräulein ſchlug die Augen nieder, 
und verſetzte: „O ich danke Ihnen, ich habe ſchon gelacht le 
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Reise um die Melt. 


— I —n 


(Korreſpondenz aus Koͤnigsberg. Den 16. Sept. 1837.) 


Um mit dem Gegenſtande, welcher nicht blos Stadt, ſon⸗ 
dern ich möchte ſagen Weltgeſpraͤch iſt, mit der Cholera, anzu⸗ 
fangen, fo iſt diefe, namentlich das ſuͤdliche Europa grauſam 
verheerende Krankheit bei uns von mildem Charakter und nim̃t 
verhaͤltnißmaͤßig wenige Opfer. Es ſind vom 10. Arguft bis 
zum 14. September, alſo in vollen fuͤnf Wochen, 196 erkrankt 
und davon 100 geſtorben; alſo durchſchnittlich an jeden Tage 
1 5 und 6 erkrankt und 3 geſtorben; das will b'i einer 

inwohnerzahl von einigen und ſiebenzig Tauſend nicht viel ſa⸗ 
gen. Die niedere Volksklaſſe, welche im Jahre 1831 bein Er⸗ 
ſcheinen der Cholera in Wuth gerieth, benimmt ſich jetz ſehr 
vernuͤnftig, ja es offenbart ſich bei ihr mehr Ruhe, mehr Cleich⸗ 
giltigkeit gegen dieſe Krankheit, als unter den Gebildeteren. Be⸗ 
merkenswerth ift, daß in dem höher gelegenen Theile der Stadt 
weniger Krankheits- und Sterbefaͤlle ſich ereignen, als in dem 
tiefer gelegenen, und ebenfo, daß in der truͤben regnigten Zeit 
weniger ſtarben, als an den heitern, warmen Tagen. Doch ge⸗ 
nug davon. — Bevor ich Ihnen Mittheilungen über das There 
ter mache, welches wiederum eroͤffnet iſt, muß ich noch eine Ge 
ſchichte erzaͤhlen, welche ſich vor einiger Zeit hier zugetragen hat 
und Zeugniß giebt, wie Menſchen mit aller Geiſtesanſtrengung 
auf Mittel und Wege ſinnen, ſich Geld zu verſchaffen. Ein 
Familienvater, deſſen Vermoͤgensumſtaͤnde nicht die beſten ſind, 
hat Zwillingsſoͤhne, von denen der eine geſund und blühend iſt, 
der andere, krank und ſchwach, feinen baldigen Tod erwarten läßt. 
Dieſe, der Gegenſtand ſeiner Sorgen, ſollten dem Vater die 
Quelle feines. Gluͤckes werden. Demnach begiebt er ſich zu ei⸗ 
nem Agenten der — Lebens⸗Verſicherungs-Geſellſchaft und ver⸗ 
ſichert mit 6000 Thlr. das Leben ſeines kranken Kindes, indem 
er für daſſelbe den gefunden Knaben producirt, Gleiches thut 
er bei einer zweiten Agentur, nur daß er die Verſicherungs⸗ 
ſumme auf 4000 Thlr. feſtſetzt. Von dem einen Agenten er⸗ 
hält er die noͤthige Police und verkauft fie für — ich glaube 
120 Thlr., da wird er verrathen und vor Gericht gezogen. Wie⸗ 
wohl er ſich hier durch kluge Ausreden zu vertheidigen ſucht, 
indem er eine bei der Taufe vorgefallene Namens verwechſelung 
der Kinder vorgiebt, wird er doch als ſchuldig erkannt und, zu 
welcher Strafe weiß ich nicht, verurtheilt. Dieſes Ereigniß, ſo 
wie die Ausſtellung eines Frauenzimmers am Pranger wegen 
Meineides, der jetzt keine ſeltene Erſcheinung iſt, geben vielen 
Leuten Veranlaſſung zum Raiſonniren. Das ſind, ſprechen ſie, 
die Folgen unſerer Aufklaͤrung; als die Menſchen noch einfät: 
tig waren, kamen ſolche Dinge nicht vor. Andere wollen darin einen 
Beweis finden, daß die heutige Bildung nicht rechter Art ſei. 
Es werde in unſern Schulen fuͤr den Kopf, aber wenig für's 
Herz geſorgt, die Menſchen werden kluger, aber keineswegs beſ⸗ 
fer gemacht, und dergl. Unſinn, Unſinn ſolches Gerede! Mel: 
cher Schulfreund wird ihnen Recht geben? Keiner, und das 
muß genügen, fie zu uͤberfuͤhren. Muͤſſen wir Koͤnigsberger 
es doch glauben, wenn ein hieſiger Gelehrter behauptet, er und 
noch Jemand ſeien die einzigen in unſerer Stadt, welche richtig 


deut ächen, 
eutſch fprächen (Schluß folgt.) 


(Korreſpondenz aus Elbing. Den 20. Sept. 1837.) 


Den 15. d. M. batte ſich im Saale des goldenen Loͤwen 
eine zahlreiche Geſellſchaft zum Konzerte des Herrn Egersdorff, 


dem mit Recht das Attribut „der nordiſchen Nachtigal“ ertheilt 
wird, eingefunden. Volle Anerkennung ward den Leiſtungen 
des gefeierten Saͤngers, der ſich leider nicht zu einem zweiten 
Konzerte entſchloß, wozu ihn übrigens wohl die geringe Theil⸗ 
nahme bewogen hat die ſein erſtes Konzert, welches er vor ei⸗ 
nigen Wochen bei ſeiner Durchreiſe nach Königsberg gab, er⸗ 
fuhr. Es iſt in der That eigenthuͤmlich mit dem Kunſtſinne 
Elbings. Waͤhrend von den Theatvalifchen Vorſtellungen mei⸗ 
ſtens nur die Opern beſucht find, ſcheiden die beruͤhmteſten Mu⸗ 
ſiker, die hier Konzerte veranſtalten, ſtets, wegen der ſehr gerin— 
gen Theilnahme, mit gerechtem Unwillen. Sollte es der etwas 
erhöhte Preis fein, der dem Kunſtſinne der Elbinger Feſſeln an⸗ 
legt? Das zu behaupten, wäre fo unrecht, als unwahrſcheinlich, 
Es iſt vielmehr, wie ich glaube, erſtens, die Erfahrung, da 
man hier ſelten in einem Konzerte findet, was man ſucht (ber 
ſonders eine vernuͤnftige Auswahl und eine gute Begleitung) 
zweitens (und hauptidchlich ) die Sucht nach Großartige. 
Kleine Liederchen mit Klavierbegleitung dünken dem größten 
Theile des Publikums fuͤr zu unbedeutend, um ihnen ihr Geld 
und den Abend zu ſchenken und doch iſt es gewiß das Lieblichſte 
und Angenehmſte, Reiſſtgerſche Lieder von Herrn Egersdorff vor⸗ 
tragen zu hören. — Doch horch! Was klang dort für ein 
Tou? — Er dringt vom Königsberger Thor her! —. Das 
iſt Jankel Eben mit, feiner Strohfiedel, der jetzt in Königsberg 
das Ohr feiner Zuhörer berauſcht. Auch den Elbingern iſt die⸗ 
ſer Genuß zugeſagt. Vielleicht ſchaͤmen ſie ſich. den Mann nicht 
ehoͤrt zu haben, wenn er ſich hören laſſen will und beſuchen 
* Konzert. — Habe ich nun leider die Elbinger in dieſem 
Stücke tadeln mäſſen, fo kann ich fie aber dafuͤr ihres enen 
ſinnes wegen loben, den man hier oft zu bemerken Gelegenheit 
hat. Unter andern zeigt davon der beſtehende Schuͤtzenverein. 
Während dieſer nämlich in andern Städten und fo namentli 
in Danzig, ausſchließlich von Handwerkern gebildet wird, ſind hier 
die erſten Leute der Stadt Mitglieder dieſes Vereins. Sie geben 
uns in ihren Thaten noch ein ſchwaches Bild des Volkslebens 
unſerer ritterlichen Vorzeit, das den Buͤrger ermuthigt und ihn 
anreget, feinen Vorfahren nachzueifern im Vollbringen alles 
Guten und Schönen. Dieſer Schuͤtzenverein iſt eine loͤbliche 
Form der vielen alten Formen, von denen leider gute ver⸗ 
worfen, ſchlechte beibehalten find, Möge es bald zander 
werden! — Nun aber wieder auf die Elbinger Schuͤtzen 3 
kommen, ſo treffen dieſe alle Montage in dem Schießhauſe in 
einem Theile des Vogelſanger Waldes zuſammen und trei 
dort ihre Uebungen. Ein Mal im Jahre iſt pnugeſchiehe 
öfter aber find große Zuſammenkünfte, an denen Preiſe fuͤr 45 
Sieger ausgeſtellt ſind. Ein ſolches ſogenanntes buntes, Sag: 
benſchießen fand am 11. d. M. ſtatt. Nachdem die Siegen 
preife verſchoſſen waren, verſammelten ſich die Schuͤtzen zu eine 


gemeinſamen Mahle, opferten dem Gott Bacchus und allen 


möglichen Göttern und Goͤttinnen und beſchloſſen den frohen 
Tag Mi einem Balle en miniature. Ps befördert 114 1 75 
liche Einrichtung auch den geſelligen Ton, der hier in der 
aer kleinen . bedarf. — Mit der Cholera ſieht = 
bier ganz gut aus, denn außer den ſchon früher Sn 
zwei neuerdings hinzugekommenen Fallen iſt die Stadt ganz v 
der Krankheit befreit geblieben. 

er 2 Adoxos. 


— 
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Hierzu Schaluppe. 


Schaluppe 
um Dampfboot 
. W 115. 

am 26. September 1837. 


Inſerate werden & 11% Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1100 und der Leſerkreis 
des Blattes in faſt alle Orte der Pro⸗ 
vinz und auch darüber hinaus verbreitet. 


Kajuͤtenfracht. 


— — 


Zwei Sackträger wetteten vorige Woche mit einander, 
weſſen Magen am meiſten einem Schlauche gleiche und wer 

in denſelben mehr des betäubenden Geträukes, ſchlechtweg 
uſel genannt, würde hineingießen können. Einer von ih 
nen fol in Folge dieſer Wette ſeinen Magen zu einem 
volligen Schnapsladen umgeſtaltet haben; da meldete ſich 
aber der unerbittlichſte Sergeant, Tod, und ſagte: Solchen 

Hnapsniederlagen gebe ich im Leben keine Couceſſion und 
10 haben wir nicht gewettet. Der arme Mann hat nun 
zwar, auf der einen Seite die Wette gewonnen, auf der 
andern aber wurde der Tod ſein Meiſter. 


An der Sandgrube wird die Brücke gebaut, zwei 
ſchmale Stege führen jetzt nur über das Waſſer, und an 
beiden Seiten derſelben ſind hohe Erdhaufen aufgeſchichtet, 
welche durch den Regen in den letzten Tagen ſchlupfrig und 
ſchmutzig geworden find, Dieſe Stelle bildete am 24. in 
der Dämmerungsſtunde die Bühne und die Decorirung zu 
gendem rührenden Familiengemälde: Eine Frau, die ſte⸗ 
u Haders und Streites wegen, ſeit mehren Monaten von 
ihrem Manne getrennt lebt, kehrte von der Sandgrube zu⸗ 
rück, woſelbſt ſie bel einer Freundin einen Beſuch abgeſtattet 
ute, und war grade über den Steg binuber, an der Stelle, 
wo der große Erdhaufen liegt Da kam ihr ein Mann ent. 
gegen, der gewiß in dem Momente nichts dagegen einzuwenden 
atte, daß die Erde ſich drehe, denn er fühlte, wie ſie ihn 
aukend machte, und trillerte: 


Bertha, gieb mir einen Kuß, 


wobei er zugleich die Arme ſo weit ausſtreckte, als wollte 
er alle Berthen der Welt umarmen. An dem Erdhaufen ſtol⸗ 
derte er auf die Frau zu, und da kein Platz zum Auswei- 
den war, mußte ſie ihm unwillkührlich in die Arme ſinken. 
ab. ach! Sie ſanken ſich oben in die Arme, unten 
ur ſauten ihre Füße und ſie fielen’ in den Koth. Es 
due als hätte ein Geliebter feiner Geliebten bildlich aus⸗ 
icken wollen: ich bin dire treu bis in der Erde Schooß. 
N evoll nur raffte ſich die Frau unter dem ihr überlege» 
er und über ihr liegenden Manne auf; dieſer aber lag 
art und konnte nicht aufſtehu. 


Ihm war ſo kannibaliſch wohl, 

Als wie fünfhundert Säuen! 
Die Frau war mitleidig genug, den armen Hilfloſen und 
Unbeholfenen aufzurichten und ihn, da er ihr auf die Frage: 
wo er wohne? keine ordentliche Antwort, ſondern nur ein 
unverſtandliches Lallen entgegen ſetzte, vorläufig bis in ihre 
nahgelegene Wohnung mehr zu ſchleppen, als zu führen. 
Hier machte ſie gleich Licht, und nachdem ſie ſich von ih⸗ 
rer unfreiwilligen Trauer gereinigt hatte, ſah ſie nach ihrem 
Patienten, der ſich auf ein Bett hingeworfen hatte. Doch 
man denke ſich ihr Erſtaunen, als ſie ihm in's Geſicht leuch⸗ 
tete und ihren Mann erkannte. Sie ließ ihn ruhig ſchla⸗ 
fen, und am andern Morgen war er nicht wenig überraſcht, 
ſich in ſeiner frühern Wohnung zu finden. Sie erzählte 
ihm den Vorfall und er ward von ihrer menſchlichen Be⸗ 
handlung ſo gerührt, daß er verſprach, ihr in Zukunft nach 
dieſem ſchmutzigen Wiederſinden die reinſte Liebe zu 
bewahren. 

— Es iſt nichts betrübender, als wenn die heiligſten 
Bande der Kindesliebe gewaltſam durch die Macht des 
Schickſals zerriſſen werden. Mit kaltem Schauder aber er 
füllt es uns, wenn der Meuſch ſelbſt die heiligſten Triebe 
mit Füßen tritt, wenn er Junigkeit und Vertrauen, mit 
welchen ihn die Natur an die Seinen kettet, aus 
Selbſtſucht und Leidenſchaft aufloſt. So kam am verſloſſe⸗ 
nen Sonntage der Sohn eines hieſigen Gaſtwirths, nach 
langer Abweſenheit von hier, zurück und wollte die Gaſt⸗ 
wirthſchaft, die er früher nicht ſowohl geleitet, als vielmehr 
vernachläſſigt und die der Vater, ein redlicher, von allen ſei⸗ 
nen Gäſten geſchätzter Mann, daher zum Beſten ſeiner 
Schwiegertochter und Großkinder übernommen hatte, mit 
Gewalt wieder an ſich reißen. Er ſtürzte in einem trun⸗ 
fenen Zuſtande zu dem greifen Vater in's Zimmer und hät⸗ 
ten dieſen die anweſenden Gäſte nicht beſchützt, er wäre von 
den Händen des Mannes erwürgt worden, den er elnſt als 
Kind mit ſeinen Händen treu gepflegt, den er mit vie⸗ 
len Aufopferungen erzogen hatte. Da jedoch Maaßregelu 
getroffen ſind, die, wie wir mit Gewißheit verſichern kön⸗ 
nen, nicht eine Wiederholung ſolcher betrübenden Sceuen, 
fürchten laſſen, fo wird ſicher keiner der Gäſte darin eine 
Veranlaſſung finden, durch ein Zurückziehen aus dem Hauſe 
den befünmerten. Greis noch wehr zu kränken. 


Theater-Anzeige. 

Dem hieſigen ſehr achtbaren publikum iſt es ganz 
genau bekaunt, wie traurig es den Mitgliedern des 
hieſigen Theaters ſeit den letzten zwei Jahren wäh⸗ 
rend der Sommermonate ergangen. Durch die Abs 
tretung der Conceſſion und die darauf erfolgte Ab⸗ 
reiſe des Herrn Geiſeler, wurden alle vorläufig abs 
geſchloſſenen Engagements ſofort aufgehoben. Die 
letzte Hoffnung dieſen Winter in Danzig bleiben zu 
können, beruhte auf Herrn Direktor Hübſch, doch 
auch ſie wurde zertrümmert durch die Erklärung deſ— 
ſelben: keinen der anweſenden Schauſpieler 
engagiren zu können, da ſeine Geſellſchaft complett ſei. 

Durch die Gnade Sr. Excellenz des Herrn Ober 
Präſidenten v. Schön, iſt uns die Erlaubniß er⸗ 
theilt, drei Vorſtellungen geben zu dürfen, um die 
Mittel zu erwerben, in ein neues Engagement, das 
leider bei der vorgerückten Jahreszeit nicht leicht zu 
erhalten iſt, gehen zu können. 

Sonntag, den 1. October, gedenken wir mit eis 
nem Paar neuen Luſtſpielen, die wir durch die Güte 
des Herrn Direktor Hübſch erhalten ſollen, anzufan⸗ 
gen. Das Nähere hierüber ſoll noch bekannt ge— 
macht werden. — Um die gütige Unterſtützung des 
< ſehr geehrten Publikums bitten wir ganz gehorſamſt 
und konnen die Verſicherung geben, daß die Vorſtel⸗ 
lungen mit allem Fleiß gegeben werden ſollen, um 
uns das ſo lange geſchenkte Wohlwollen auch für 
die Zukunft zu bewahren. 

8 Die Familie Weiſe und Collegen. 
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In der Langgaſſe iſt ein Obſtkeller zu vermiethen, 
und in der Hundegaſſe ein Logis von 2 Zimmern, nebſt 
Boden, Kammer und gemeinſchaftlicher Küche; ferner ein 
Stall für vier Pferde mit Remiſe, und einer für zwei 
Pferde; beide Ställe mit Futtergelaß. Der Obſtkeller in 
der Lauggaſſe und das Logis in der Hundegaſſe ſind zu 
Michaelis rechter Ziehezeit, dle Stallungen aber ſogleich zu 
beziehen. Näheres Langgaſſe No. 404. 


Sauber lithographirte Formulare 
zu Wechſeln, hieſigen und fremden Auweiſungen, Accrediti⸗ 
ven, Quittungen, Rechnungen in 1, 14 und L4 Bogen, 
fo wie verſchiedene Wein-Etiquetten ꝛc. ſind ſtets vorräthig 
in der 
Buch⸗ und Kunſthandlung von 
Fr. Sam. Gerhard, Langgaſſe No. 404. 
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Einem hochgeehrten Publikum zeige ich ergebenft I 
an, daß ich mich hieſelbſt als Tuch- und Seiden⸗ 
Appreteur und Decateur etablirt und mich in den 
Stand geſetzt habe, nach der neueſten Methode auf 
Dampfmaſchine! zu decartiren, wodurch das Tuch, 
wie auch alle andern Zeuge einen vorzugsweiſen 
milden und dauerhaften Glanz bekommen, ohne den⸗ 
ſelben auch nur im Geringſten zu ſchaden. Ferner 
werden alte Herren- und Damenkleider wie neu 


J nüge werden ſauber gewaſchen und gemoirt. In- 9) 
dem ich nun ergebenſt bitte, mich mit Aufträgen 6 
zu beehren, verſſchere ich durch reelle und prompte 


0 


Bedienung, dem geneigten Vertrauen Eines geehr⸗ 
ten Publikums zu entſprechen. 
Dauzig, den 18. Septbr. 1837. 


D. P. Buſſe, er 
Pfefferſtadt AZ 111. parterre wohnhaft. (U 


eee 
So eben erhielt ich dire 
von Paris und Leipzig eine 


Sendung Pubs und Modewaa⸗ 


ren, worunter Huͤte und Hauben 
in den neueſten Formen fuͤr dieſe 
Saiſon zur größten Auswahl. 
F. L. Fiſchel, Langgaſſe M 401. 


Penſionaire, männl. u. weibl. Geſchlech s, 


die hier Schulen beſuchen, werden billig anfgenommel. 
Wo? weiſet das Commiſſ.⸗Burcau nach. 


2 Hauslehrern, 1 Aktuarius, der auf einem Amte nt 
landräthl. Bureau gearbeitet hat ꝛc., 1. Wixthſchafts⸗Jnſpel“ 
tor u. 1 do. Schreiber, weiſet ſofort offene Stellen nag 
das Commiſſ.⸗ Bureau. 


Daß zum 1. October meine Muſtkantertichts Auel 
wieder dem Eintritt neuer Schüler oder Schülerinnen offen 
fiebt, erlaube ich mir Einem geehrten Publiko hledurch er 
gebenſt anzuzeigen. 


C. A. Rokleti, Frauengaſſe W 337. 
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